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Freitag! e Ng. 


33. — den 9. Auguſt 1833. 


Vernählungsgeſchichte Ludwig des XIV. 
(Beſchluß.) . 


Am andern Morgen trennte ſich der Vater von feis 
ner Tochter, die er nun zum Letztenmale ſah; und hier 
triumphirte abermals die Natur über die Etikette, der 
Koͤnig weinte bitterlich, die Infantin war außer ſich. 
Dreimal warf ſie ſich vor ihm auf die Knie und bat 
um ſeinen Segen, den er ihr ſchluchzend ertheilte. 
Die Grands von Spanien draͤngten ſich um ſie, Je⸗ 
der wollte ihre Hand, ihren Rock noch einmal kuͤſſen. 
Man hob ſie in einen mit Gold und Silber-Stickerei 
bedeckten Staatswagen, und brachte ſie nach Jean de 
Luz, begleitet von Garden, Chevauxlegers, Gensd'ar⸗ 
mes, Mousgquetaires und dem ganzen Hofſtagt zu 
Pferde in, der ſchimmerndſten Kleidung. Sie ſtieg 
bei der Königin ab, die, von dieſem Tage an, ſich 
Königin Mutter nennen ließ. Gegen Abend 
wurden alle Mannsperſonen aus dem Hauſe geirie⸗ 
ben, ausgenommen den Garde-Capitain und die Pfürte 
ner. Nun entkleidete ſich die junge Königin; Ludwig 
beſuchte fie zum Erſtenmale, und wollte ihr das Sou⸗ 
per im Bette ſerviren laſſen. Da ſie aber wünſchte 
mit ihm und feiner Mutter zu ſpeiſen, fo führte er 
ſie hinuͤber, wo ſie hold erroͤthend in die Arme der 
Schwiegermutter flog, ſie bald Tante bald Mutter 
nannte und mit gleicher Liebe empfangen wurde. 
Anna von Oeſterreich wollte ihren Sohn bemerken laſ⸗ 
fen, wie ſchoͤn feine Gemahlin im Nachtkleide ſey, 
nachdem ſie den abſcheulichen Reifrock abgelegt; eine 
überflüffige Bemerkung, die er laͤngſt ſelbſt gemacht 
hatte. Es war nur ein einziger Stuhl im Zimmer, 
den ſie der Schwiegertochter reichen ließ, die ein we⸗ 
nig verlegen und verſchaͤmt, dem Könige neben ſich 
Platz machen wollte; allein er war zu galant, um 
es ee Während der Mahlzeit (bei welcher 
blos Monfieur noch gegenwärtig war, und keine ans 
dern Zeugen als Frau von Motteville und einige 


Kammerfrauen) war das Geſpraͤch ſo traulich, als 
habe man ſich laͤngſt gekannt, und die junge Königin 
kuͤßte ihrer Schwiegermutter fehr oft die Hande. Nach 
der Tafel führte Ludwig feine Gemahlin in ihr Schlafe 
zimmer, durfte aber noch immer nicht bei ihr bleiben. 
Sie hatte eine ſehr üble Nacht, ſchlief gar nicht, und 
rief ihrer Kammerfrau oft ſeufzend zu: „Ach Moling! 
mein Vater!“ — Am andern Tage ging fie mit dem 
Könige in die Meſſe, beſah alsdann die ihr beſtimm⸗ 
ten Kleider, Waͤſche und Toilette, kleidete ſich auch 
zum Erſtenmale nach franzoͤſiſcher Mode, und ertrug 
ſanftmuͤthig den Zwang, den es ihr verurſachte. Sie 
bat den König um einen Kourier, den ſie an ihren 
Pater ſchicken wollte, gab aber zuvor den offnen Brief 
ihrem Gemahl zu leſen. Ludwig beſuchte ſie gegen 
Abend wieder, und es fand ſich, daß er, der bis jetzt 
ſich geſtellt hatte, als verſtehe er kein ſpaniſch, diefe 
Sprache recht geläufig redete. Die Königin ging zei⸗ 
tig ſchlafen, um ſich auf den folgenden Tag vorzu⸗ 
bereiten. 

Am 9. Juni erſchien ſie mit der Krone auf dem 
Haupte, im koͤniglichen, mit goldenen Lilien beſaͤten 
Gewande, und dem koͤniglichen Mantel mit einer 
langen Schleppe. Ludwig war ſchwarz gekleidet ohne 
Brillanten. Durch eine bedeckte Gallerie, die von der 
Wohnung der Königin Mutter bis zum Eingange der 
Kirche erbaut war, verfügte ſich das Brautpaar dort⸗ 
hin und ſtand unter einem Thronhimmel von violet⸗ 
tem Sammet mit goldenen Lilien. Teppiche, Stühle, 
Polſter, Alles war mit goldenen Lilien beſät. Ehe 
der Biſchof Meſſe las, überreichte er dem Könige den 
Ttauring, den Ludwig, ſammt dem gewöhnlichen" Ge⸗ 
chenk an Goldmünzen auf einer goldenen Schüffel, 
der Braut darbot. Als die Königin ihr Opfer zum 
Altar brachte, trugen die Prinzeffinnen von Geblüt 
ihre Schleppe, und die vornehmſten Heren des Hofes 
trugen wiederum die Schleppen der Prinzeſſinnen. 
Daſſelbe geſchah wahrend das Brautpaar unter das 


. 


Tuch geſtellt wurde. Der Cardinal empfing den Kuß 
des Friedens und brachte ihn der Königin Mutter, 
die zur Rechten unter einem Thronhimmel von ſchwar⸗ 
zem Sammet ſaß, und deren Geſicht durch innere 


Heiterkeit fe: verſchoͤnt wurde, daß fie im 59. Jahre 


ſich noch mit ihrer Schwiegertochter haͤtte vergleichen 
duͤrfen. 

Nach geendeter Ceremonie ruhte die Neuvermaͤhlte 
aus, und kleidete ſich dann in Silberſtoff, der ihrer 


Schönheit neuen Glanz lieh. Der ganze Hof zeigte 


fi) dem Volke auf dem Balcbn, der Konig ſelbſt 
warf Schaumünzen aus. Gleich nach dem Abendeſ⸗ 
fen verlangte der Konig ſchlafen zu gehen. Mit Thraͤ⸗ 
nen in den Augen ſtüſterte die Neuvermählte der 
Schwiegermutter zu: „es iſt noch zu fruͤh.“ Als ſie 
aber hoͤrte, daß der Koͤnig ſchon ausgekleidet ſey, that 
fie ein Gleiches, ſchien ſich ſelbſt zu ermuthigen, und 
ſagte: „geſchwind, geſchwind, der König erwartet 
mich.“ — Von der Schwiegermutter eingeſegnet be⸗ 
ſtieg ſie nun das Brautbett. 

Die innigſte Eintracht und Liebe folgten dem müt⸗ 
terlichen Segen. Ludwig bat ſeine Gemahlin die 
‚Gräfin v. Priego, ihre ſpaniſche Ehrendame zuruͤckzuſen⸗ 
den, weil die Sitte des franzoͤſiſchen Hofes nicht vers 
ftatte, dieſen Platz einer Fremden zu überlaſſen. Sie 
antwortete: „ſie habe keinen Willen als den Seini⸗ 
gen; fie habe Vater und Vaterland verlaſſen, um 
ſich ihm ganz zu ergeben, und ſie bitte blos um die 
Verguͤnſtigung, nie von ſeiner Seite zu weichen.“ 
Augenblicklich befahl Ludwig dem Reiſe⸗Marſchall, 
ihn auf der Reiſe nie von der Königin zu trennen, 
das Haus moͤchte noch ſo klein und e 
Seine Mutter war außer ſich vor Freude über ſein 
Betragen, denn da ſie ihn ein wenig kalt und ernſt 
kannte, ſo hatte ſie das Gegentheil befuͤrchtet. Jetzt 
dankte er ihr ſogar noch einmal foͤrmlich, daß ſie 
Mademoiſelle Mancini ihn aus dem Herzen geriſſen. 

Als die Gräfin von Priego abreiſete, ſchickte die 

Königin Mutter ihrem erlauchten Bruder eine präch⸗ 
"tige, mit großen Brillanten bedeckte Tiſchuhr, fchämte 
ſich aber, als fie blos ſpaniſche Handſchuhe zum Ges 
gengeſchenk erhielt, die nicht einmal gut waren. 

Auf der Reiſe des Hofes bis Fontainebleau trug 
ſich nichts Merkwürdiges zu. Die Städte Bourdeaux, 
Orleans u. ſ. w. empfingen ihre neue Königin, welche 
die ſchönſte Morgengabe, den Frieden brachte, mit 
allen erſinnlichen Ehren-, und Freudenbezeigungen. 
Einige Wochen nachher ging der feierliche Einzug in 
die Hauptſtadt vor ſich. Die Königin ſaß auf einem 


Triumphwagen, der an Pracht und Glanz mit dem 


1 


Sonnenwagen ſtritt. Sie ſelbſt war ſchwarz geklei⸗ 
det, mit Gold und Diamanten bedeckt, ihre Schoͤn⸗ 
heit beſchaͤmte Gold und Diamanten. Der Koͤnig ritt 
auf einem muthigen Roſſe, und glich einem Halbgott. 


Verwittert iſt des Grabes Maal, 


Das Volk jauchzte. . Mutter ſtand auf 
den Bald und 5e er 


denthraͤnen. 


— — — 


Napoleon 's Gr b. | 
Wohl auf der Inſel Helena, a 
Da ſteht ein kleines Grab; 


Nur drei Eypreſſen wachſen da, 
Und weinen d'rauf herab. 


Und ſchaut gar düjter d'rein; 
Es deckt den kleinen Kaporal: 
Warum ſoll's beſſer ſeyn ? 
Und blicken Nachts aus dunkeln Hoͤh'n 
Die Sterne ſtill herab: en 
Zwei todte Grenadiere geh'n 
Dort wachend auf’und ab, 
Aus ihren Baͤrenmützen ſtarr'n 
Die Augen hohl und leer. 
Und alle Glieder raſſeln, knarr'n, 
Als ſey's Gewehr zu ſchwer. 
Doch puͤnktlich loͤſ't nach einer Stunde 
Ein and'res Paar ſie ab, 
DumpfHappernd flüſtert dann ihr Mund: 
„Die Briten halt' vom Grab“! “/ 


und naht ein Brite ſich dem Ort, 


So ſtoͤhnen hohl fie, ſchwer: 


„Wer da? Vom Kaporale fort!“ 


Und droh'n mit dem Gewehr. 


um Mitternacht, zur Geiſterzeit, 
Stracks mit dem zwölften Schlag, 
Da offnet ſich mit Droͤnen weit 550 
Das dunkle Grabgemach. 


Still tritt hervor ein kleiner Mann 
Mit einem kleinen Hut, 

Schaut ſtumm die Grenadiere an, 
Und nickt gar freundlich, gut. 
Sie praͤſentiren das Gewehr, s 
Und ſteh'n voll Ehrfurcht da; 
Sie weinen und ſie ſeufzen ſchwer: 

„Weh', weh', Sanct Helena!“ 
Und mit verſchlung' nen Armen wallt 
Er ſinnend in den Hain, 


Wild um ihn her „Hurrah!“ es ſchallt, 


Und Todes aͤchzen d’rein, 
Doch wenn die Morgendaͤmm'rung graut 
Kehrt er in's Grab zurück; re. 
Der kleine Mann nach Norden ſchaut, 
Und ſpricht mit truͤbem Blick: 


„O kommſt du nie, erſehnter Tag, 

ji Der einzig Ruh' mir bracht“: 

Daß Frankreich meine tiefe Schma 
Am ſtolzen England rächt!“ 


Die Grenadiere ſchwinden auch 


Sobald der Frühhahn kraͤht. 

Bei Tage ſeufzend nut ein Hauch 

Dumpf uͤber's Grab hinweht. 

Dioch als der Sohn des Mannes ſchied, 

˖ Da bebte Helena, f N 

Und männiglich das Grab gern mied — 
Nicht war's geheuer da. 


Die Entſtehung des Hauſes Malmaiſon. 


An einem nebeligen Tage des Jahres 1631 hielt 
ein Reiſender an der Thüre der Herberge Ruelle, die 
noch heutigen Tages an den Park von Malmaiſon 
ſtößt. Die Wirthin kam heraus, ihn zu begrüßen. 
Er übergab ſein Pferd dem Stallknechte, und bat ſo⸗ 
dann um ein Zimmer und ein Abendbrod. Die ge⸗ 
ſchaͤftige Wirthin wieß ihm dad Beſte an, und eilte 
dann in die Küche. Wenige Minuten nachher hielt 
ein zweiter Reiter vor der Thür, ſtieg ab und be⸗ 
ſtellte ſich gleichfalls zu eſſen. „Ich bin wirklich in 
Verlegenheit“, ſagte die Wirthin, „ob ich Euch werde 
nach Wunſch bewirthen können: denn Alles, was ich 
vorraͤthig hatte, iſt fo eben von einem anderen Herrn, 
der wenige Minuten vor Euch gekommen, in Beſchlag 
genommen worden.“ — „Geht nur die Treppe hin⸗ 
auf“, erwiederte der Reiter, „und ſagt dem Gaſte, 
daß ich mich ihm für ſehr verbunden halten werde, 
wenn er mir erlauben wolle, an feiner Schüͤſſel Theil 
zu nehmen, und die Unkoſten gemeinſchaftlich zu tra⸗ 
gen.“ Die Wirthin richtete den Auftrag aus, und 
der erſte Reifende antwortete hoͤflich: „Sagt nur dem 
Herrn drunten, daß mir feine Geſellſchaft ſehr ange⸗ 
nehm ſeyn werde, aber daß es nicht meine Gewehn⸗ 
heit ſey, von Perſonen, die ich mit mir zu ſpeiſen 
einladc, Bezahlung anzunehmen.“ So kam denn 
der zweite Reiſende die Treppe hinauf, dankte für die 
freundliche Aufnahme, und Beide ſetzten ſich zu Tiſche. 
— Man ſpeiſete recht froͤhlich zuſammen, und wah⸗ 
rend des Deſſerts, wo guter Wein die Unterhaltung 
noch belebte, und man immer traulicher wurde, fragte 
der zweite Reiſende den Erſten: „Was bringt Euch 
denn aber in dieſe Gegend, wo Ihr nicht heimiſch zu 
ſeyn ſcheint?“ — „Ich bin“, antwortete der Erfte, 
„vom Herrn Kardinal Richelieu hieher beordert wor⸗ 
den.“ — „Verczeiht mir meine Neugier“, fuhr 
der Zweite raſch fort, „wenn ich Euch frage, ob 
Ihr vielleicht auf irgend eine Art Se. Eminenz be⸗ 
leidigt habt?“ — „Keinesweges!“ antwortete der 


Erſte, „deshalb komme ich hieher, um mich von dem 
Verdachte zu befreien, als haͤt e ich an einer bitteren 


Spottſchriſt, die in meiner Baterftodt Rochelle gegen 


das oͤffentliche Verfahren und den Charakter St. 
Eminenz erſchienen iſt, Theil genommen, da ich doch 
in meinem ganzen Leben nie ein einziges Wort, das 
gedruckt worden wäre, geſchrieben habe, und fonach 
hoͤchſt ungerechter Weiſe bei dem Herrn Kardinal vers 
klagt worden bin. Darum habe ich denn auch keine 
Minute gezögert, der Aufforderung Sr. Eminenz zu 
genügen, in der gewiſſen Hoffnung, die abgeſchmae 
Beſchuldigung, welche gegen mich vorgebracht worden 
iſt, auf der Stelle zu widerlegen.“ — „Mein guter 
Herr!“ ſprach hierauf der Zweite, mit ſichtbarer Aengſt⸗ 
lichkeit ſich nach allen Seiten umſchauend, „dankt 
der Vorſehung, daß fie Euch heute mit mir an dies 
ſem Tiſche zuſammengeführt hat. Hoͤrt mir auſmerk⸗ 
ſam zu! Auch ich bin vom Kardinal hierher beordert 
worden, und, wie ich feſt uͤberzeugt bin, zu feinem 
anderen Zwecke, als Euch — den Kopf herunterzu⸗ 
ſchlagen.“ — Ein Schauder des Entſetzens durchfuhr 
die Gebeine des Rochellers. „Ja!“ fuhr der zweite 
Reiſende fort, „ſo iſt es! Wenn Se. Eminenz einen 
geheimen Akt der Rache ausfuͤhren wollen, erhalte ich 
Befehl, dort im Schloſſe zu erſcheinen, um mein Amt 
zu verwalten. Was Ihr die Güte gehabt, mir zu 
erzählen, zuſammengenommen mit dieſer Zeit Eurer 
und meiner Ankunft hierſelbſt, uͤberzeugt mich, daß 
diesmal Ihr zum Opfer auserſehen ſeyd. Aber ſeyd 
ohne Sorge. Ich will Euch retten. Sogleich zu 
Pferde und folgt mir!“ — Ungeſäumt ſaßen Beide 
im Sattel, und ritten durch einen Seitenweg in den 
Wald von Bertard hinein. Bemerkt Ihr wol“, 
flüfterte der Führer, „im Schloſſe drüben jenes ver⸗ 
gitterte Fenſter, hart unter der Zinne des inneren 
Thurmes? In dieſem Kerker werden Ausſprüche, 
von denen an keine höhere Inſtanz appelllrt werden 
kann, vollzogen, und die verſtuͤmmelten Schlachtopfer 
dann in ein duͤſteres Verließ hinunter geſtürzt, wo 
fie ſchnell durch ungeloͤſchten Kalk verzehrt werden. 
Nun horcht auf meinen guten Rath, wodurch ich die 
Schuld der Dankbarkeit für Eure a Artigkeit 
abzutragen wünſche! Verſteckt Euch hier in dieſem 
— 1 und Zn en 75 5 19 Stunde ein 
Licht in jenem Thurmfenſter ſchimmern ſeht, ſo gelte 
Euch dieſes für ein Zeichen, daß ich beordert dn, des a 
Herrn Kardinals Rache heute an einem anderen 
Schlachtopfer zu vollziehen. Nehmt Ihr aber kein 
Licht wahr, ſo erkennt daran mit Gewißheit, daß 
Ihr ſelbſt das beſtimmte Opfer geweſen feyd. Und 
in dieſem Falle verliert dann keinen Augenblick, ſondern 
benutzt die Finſterniß dieſer Nacht und die Schnellig⸗ 
keit Eures Kleppers, und eilt, über die Grenze hinaus⸗ 
ukommen. Von dort her moͤgt Ihr dann Eure 
Sache ſo gut führen, wie Ihr es konnt. Aber das 


Eine erlaubt mir noch zu ſagen, daß es abgeſchmackt 
ſeyn würde, wenn Ihr gegen die Anſchuldigung eines 
Verbrechens, wovon ihr Euch frei wißt, Euch wolltet 
zu rechtfertigen ſachenz denn wo der Despotismus 
die Geſetze behertſcht, da iſt Gerechtigkeit ein Unding.“ 
„ Nachdem der Mann aus Rochelle dem „Schutz⸗ 
heiligen mit dem Schwerte“ die innigſte Dankbarkeit 
bezeigt hatte, eilte er in das nahe Verſteck, verwandte 
kein Auge von dem verhaͤngnißvollen Fenſter, und — 
es erſchien kein Licht. Er ſpornte fein Roß, ſprengte 
durch Wald und Feld, und war ſo gluͤcklich, in Kur⸗ 
em die franzoͤſiſche Grenze hinter ſich zu ſehen. Er 
fegte zu unnützer Vertheidigung keine Feder an, hielt 
ſich ſo lange, bis der Kardinal geſtorben war, ganz 
ſtill, und kehrte dann erſt nach Frankreich zuruck. 
Dort war fein Erſtes, die Herberge von Muelle zu 
beſuchen, und ſeinen Wohlthaͤter auszuferſchen. Von 
dieſem aber hatte ſeit einigen Jahren Riemand etwas 
mehr gehört, noch geſehen. Er erzaͤhlte hierauf fein 
Abenteuer, welches nachher durch alle folgenden Jahre 
ſich in Ruelle fortgepflanzt hat; das Wirthshaus 
fuͤhrt ſeitdem ein weißes Pferd in ſeinem Schilde, 
und das Zimmer, worin die beiden Reiſenden geſpei⸗ 
ſet hatten, wird noch heute „la salle de bon se- 
cours“ genannt. Das Schloß ſelbſt aber, das fo 
lange ein Gegenſtand des Schreckens geweſen, erhielt 
von den boͤſen Thaten, die daſelbſt der gottloſe Kar⸗ 
dinal veruͤbt hatte, den Namen „Malmaiſon.“ 


— 


* A n e k D nos 

Von dem daͤniſchen Staatsrath Thorlacius, einem 
ſehr gründlichen Alterthumsforſchet, wird unter ande⸗ 
ren Beiſpielen von Zerſtreuung auch Folgendes erzählt: 
An einem ſchoͤnen Sommerabende ritt unfer Held, 
dem die Aerzte Bewegung anempfohlen hatten, am 


Strande ſpazieren, und nahm, um ja feine Zeit zu 


verlieren, einen groͤnlaͤndiſchen Folianten in die Hand, 
welchen er auf das Angelegentlichſte ſtudirte. Der 
ſich ſelbſt uͤberlaſſene kleine Landsmann des Staats⸗ 
rathes fing erſt an zu graſen, dann im Graben zu 
ſtolpern, und nach Kurzem lag unſer wenig ſattelfeſter 
Reiter auf der Erde. Zu allem Glüde war der Fall 
nicht hoch, und dazu weich; er fiel fo bequem, daß 
er feine Intereffante Lektüre ruhig fortſetzen konnte, 
und vergaß ſeine Erniedrigung ganz, wenn er ſie an⸗ 
ders überhaupt bemerkt hatte. Ein Bekannter kam 
inzwiſchen vorüber gefahren, ließ halten, und rief dem 
im Graben liegenden Profeſſor zu: „Herr Etats rath, 
ſeo fahren fie doch mit!“ — Ich danke Ihnen — 

Dr ich der über die Störung unwillige Gelehrte —3 

8 ſehen ja, daß ich reite.“ 


Bau Ki 


. 6 5 3 2 
Bei Anfuͤhrung der langen Wörter eint er indi 

Sprache e J. B. Kb ſchihmonitol 10. 
Marſchihmanitou — Teufel; Aſſontelahewahthadeshaw 
— Mond, und des bedeutſamen Yabwahdehu — 
Herr von Alem (Gott), bemerkt ein Philolog daß 
Nuhomantammonihtnannunnonaſch, d. h. unfere Lies 
ben, und das mexitaniſche Tlazottle ta fiüttzle, d. h. 
ich liebe, doch gar nicht angenehm klingen könnten. 
Ein Verliebter kann den Philologen belehren, daß 
Unſinn aus liebem Munde ſchoͤn klingt; ein Ehemann 
ſagt ihm, daß die Eheleute oft ſonderbate Liebköfungs⸗ 
wörter unter ſich haben; ein engliſcher Seetapitain 
endlich erzählt ihm, daß er einſt einer von ihrem 
Manne fürchterlich geprügelien Wilden helfen wollte, 
ſie ihm zuſchrie: „miſche dich nicht in unſere Liebko⸗ 
ſungen.“ R 


E Witz md s gin, 
Der Biſchof von Agen, Bonnae, war über Land 
gefahren, um einen Freund zu beſuchen. Sein Kurs 
ſcher ſtürzte von einem Heuboden herunter auf das 
Steinpflaſter. Alles eilte dem unglücklichen zu Huͤlfe, 
8 ganz 1 00 a einen Wund⸗ 
arzt!“ rief man. — „Nicht doch!“ ſchrie der Bifcho 
außer ſich vor Schrecken, „der Menſch ſtirbt, 8 
einen Geiſtlichen!“ — „Der find Sie ja felbſt!“ 
fagte einet der Herbeigeeilten. — „Das iſt auch 
wahr, aber bei Gott, ich dachte nicht daran!“ 


- 


Silbeneäthſel. 
147 Wiierfilbig.) 
Die erſte Silbe iſt, wollt ihr fie rathen, 
Ein Vorwort, und ein Dichter⸗Nam verkehrt, 

Die zweit' und dritte ſucht ihr in den Staaten 
Vergebens auf, die wilder Krieg verheert. 
Fuͤgt ihr die vierte noch zu dieſen dreien, 
Bei welcher einzeln ihr euch nichts gedacht, 
Die aber, fünnt ihr ſie an and're reihen, 
Zum Hauptwort euer Beiwort macht: 
So iſt mein Ganzes euch gegeben, 
Dem ſich kein and'res Glück vergleicht, 
Wornach die Menſchen raſtlos ſtreben, 
Und daß ſo ſelten fie erreicht. 


Auf löſung des Büch tabenraͤthfels! 
ene eorigen Stck. dels im 
Fall. Fell, 
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